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  1. Die Wasserleiche




  Gewalt ist die letzte Zuflucht des Unfähigen




  Isaac Asimov




  




  Wien, 3. Februar 2006 - 10 Uhr 15




  




  „Schickt’s den Leichenwagen, da ist a Wasserleich’“




  „Wo sind Sie denn?“




  „Na, auf der Donauinsel, gleich bei der Mexikokirchen herüben.“




  „Wir kommen, gehen Sie bitte nicht weg, Herr ...?“




  „Ist wurscht, i hab’s ja nur g’funden.“




  Franz Huber legte auf. Es war ein saukalter Freitag. Eigentlich hätte er heute Frühschluss. „Hoffen wir, es ist ein hundsordinärer Selbstmord. Komm, gemma.“




  „Herr Hauptkommissar, wenn’s Suizid ist, warum muss dann die Mord ausrücken?“ Der junge Kollege rieb sich die Hände, anscheinend fror er bei dem Gedanken an den eisigen Wind, dem sie gleich ausgesetzt sein würden.




  „Tschikowski, mach keinen Aufstand. Das ist eben so. Die Mord ist bei jedem Toten dabei. Anziehen, los!“




  Huber zog die Russenkappe aus Seehundfell über die Ohren; seit er Glatze trug, war er ständig erkältet im Winter. Er riss das Tor des Gebäudes in der Leopoldgasse auf, in dem das Morddezernat untergebracht war, und schon pfiff der Nord unter seinen hellbraunen Dufflecoat.




  Obwohl er gern kochte und Freunde zum Essen einlud, war Franz Huber klapperdürr. Er kam schon so auf die Welt und seit 55 Jahren hatte sich nichts daran geändert. „Scheiße“, zischte er.




  Tschikowski fuhr den Wagen vor.




  Der Anrufer war nicht zu entdecken. Das erste, was Huber an der nackten Toten auffiel, die halb im Wasser, halb auf der Böschung lag: dass sie trotz des verquollenen Fleisches, das blassgrün schimmerte, eine Schönheit war.




  „Einen Ausweis wird’s wohl nicht dabei haben!“ Tschikowski zuckte verärgert mit den Achseln, blinzelte gegen den Nordwind der Spurensicherung und dem Pathologen entgegen.




  „Die Leich' ist tot“, ertönte windzerfetzt der übliche Kampfruf von Professor Dr. Hugo Rokitansky, der trotz Namensgleichheit nicht mit dem Begründer der 2. Wiener medizinischen Schule verwandt war, diesen aber ohne Probleme an Ausdruckskraft übertraf. Nachdem der schwere Mann sich das Ufer hinabgewälzt hatte, tänzelte er merkwürdig leicht um die Leiche herum und erzählte seinem Diktiergerät, was er sah:




  „Weibliche Leiche, zwischen dreißig und vierzig, Würgemale am Hals, Abwehrverletzungen an den Armen und Beinen, Wassertemperatur 9 Grad, Leiche auf Wassertemperatur, vermutliche Todeszeit nach Anschauung vor zirka vierzehn Stunden. Keinesfalls wurde sie im Wasser oder am Ufer getötet. Sie hat Druckstellen, wie sie von gefalteter Plastikfolie entstehen, ist demnach als Leiche transportiert worden. Verdacht auf Sexualdelikt.“




  Kaum hatte er das Gerät ausgeschaltet, krähte Tschikowski missvergnügt los: „Was heißt Verdacht auf Sexualdelikt! Ist es eins oder nicht?“




  Rokitansky musterte ihn, wie ein interessierter Forscher ein besonders hässliches Insekt betrachtet. „Tschik, du schaust fürchterlich aus. Jedes Mal, wenn ich di seh, muss ich an einen nassen Hund denken, der bellt. – Hände und Füße eintüten. Wir machen die Fingerabdrücke.“ Mit einem vernichtenden letzten Blick auf den jungen Mann, der stumm mit den Kiefer mahlte, stapfte er wieder davon.




  „War das nötig“, fragte Huber seinen Assistenten, „Rokitansky hasst blöde Meldungen mehr als den Tod.“ Er wandte sich den Männern zu, die der Professor zurückgelassen hatte, „Passt’s ein bisserl auf, auch ein toter Mensch ist ein Mensch.“




  Der Zinksargdeckel wurde geschlossen, nächste Station war die Pathologie.




  „Also fahren wir“, sagte Huber, kletterte die Böschung hinauf, im Schlepptau Tschikowski, und stieg fröstelnd in den Funkwagen.




  „Mir ist schlecht“, knirschte der junge Kommissar zwischen den Zähnen hervor und drehte den Zündschlüssel.




  „Dann steig aus und speib draußen“, war Hubers lakonischer Kommentar.




  Tschikowski schluckte und schüttelte den Kopf.




  
2. Helga Brenner weiß was




  




  Man rettet zukünftige Opfer auch dadurch,




  dass man Leute davon abbringt,




  zukünftige Täter zu sein.




  Martin Walser




  




  Wien, 6. Februar 2006 - 11 Uhr 00




  




  Helga Brenner lag in der Badewanne. Im schaumknisternden, nach Rosengeranie duftenden Wasser kamen ihr immer die besten Ideen, wenn ein Fall unlösbar schien.




  Am schnellsten fiel ihr etwas Kluges ein, wenn Drago, ihr serbischer Geliebter und Geiger von Beruf, am Wannenrand saß und geigte. Seine dunklen Augen ruhten wohlgefällig auf ihrer Nacktheit.




  Manchmal sagte sie: „Schau nur. Ich bin laut Vogue mit 32 im schönsten Alter. Ab 35 geht es bergab.“




  Drago unterbrach dann regelmäßig für einen Moment das Spiel. „Bei mir bist du scheen, come let it explain“, sang er.




  Helga kicherte.




  Ihre Privatdetektei hatte keine neuen Fälle, daher lag sie mit der Wiener Kronenzeitung im Schaum. Drago war gerade unterwegs; er unterrichtete tageweise am Konservatorium in der Johannesgasse unbegabte Kinder, deren Eltern sich einbildeten, sie hätten einen neuen Yehudi Menuhin gezeugt.




  Helga stutzte, als sie die Chronikseite studierte.




  Wasserleiche an der Donauinsel angeschwemmt.




  Die Leser der Kronenzeitung waren es gewohnt, Fotos von lebenden Politikern zu sehen, die wie Leichen aussahen. Hier hatte sich der Fotograf jedoch selbst übertroffen. Das kam eindeutig direkt vom Seziertisch. Natürlich mit nackten Brüsten und Bauchnabel. Da würde heute wohl ein Physikant der Pathologie ein Viertel Wein mehr trinken können.




  Helga stutzte. Sie kannte die Frau. Zwar nicht in diesem Zustand, sondern sprühend vor Leben in atemberaubender Garderobe. Sie hatte für sie schon mehrfach mögliche Kunden auf deren Solvenz geprüft, ohne allerdings genau zu wissen, um welche Geschäfte es ging.




  Helga hinterließ eine nasse Spur vom Bad durch die Diele bis ins Wohnzimmer, um ihre Zehen bildete sich eine kleine Pfütze, als sie wartete, dass das eintönige Freizeichen endlich aufhöre.




  „Morddezernat 2. Bezirk, Huber, guten Tag.“




  „Hallo Hubsi. Wie geht es dir?“




  „Servus. Was willst?“




  „Äh ...“




  „Na komm schon, nie im Leben rufst du mich auf der Mord an, wenn es ein Freundschaftsgespräch wär, kenn dich doch.“




  Helga hörte, wie er feixte. Sie hatte eine Gänsehaut; die Wohnung war gut geheizt, aber vom Wohnzimmerfenster zog es kalt herein. „Ich muss etwas überziehen, warte einen Moment, Hubsi.“




  „Bist nackt? Wie nett!“




  „Ach du!“ Helga legte den Hörer ab und lief um ihren Bademantel. Dann kuschelte sie sich auf das ziegelrote Ikeasofa. „So. Ich habe die Zeitung gelesen. Die Wasserleich' kenn ich.“




  „Da schau her! Und wie heißt die Schöne?“ Huber hielt den Stift griffbereit.




  Elisabeth von Marai.“




  „Ja, und? Weiter, Helga“, knurrte der Kommissar.




  Helga zündete eine Zigarette an. „Hetz mich nicht, Hubsi. Sie hatte mich vor zwei Monaten angeheuert, um einige ihrer Kunden auf Solvenz zu überprüfen ...“




  „Welche Branche?“




  „Das war ja das Merkwürdige dran, sie hielt sich völlig bedeckt. Als ich nachbohrte, meinte die Marai, sie würde sich eben jemanden anderen suchen. Konnt' ich mir nicht leisten, Hubsi, deswegen hab ich die Kröte gefressen.“ Helga formte mit spitzen Lippen und gerollter Zunge einen perfekten Rauchring.




  „Mach es nicht so spannend, ich habe keine Zeit.“




  „Pass auf, ich bekam drei Namen. Zwei waren seriöse Männer, einer von ihnen ein Arzt für Haut-und Geschlechtskrankheiten, der andere Buchhalter im Konkurs, also nicht flüssig. Der dritte aber ...“




  Huber trommelte auf die Schreibtischplatte, Helga grinste. „Du kriegst noch einen Herzinfarkt, beruhige dich! Ich fand heraus, der Typ verschiebt rumänische und moldawische Mädchen. Menschenhandel. Als ich der Marai das mitteilte, flippte sie aus in meinem Büro. Knallte meinen Bleikristallascher zu Boden – zum Glück hielt er das aus, du weißt, es ist das einzige Erinnerungsstück, das ich von meinem Papa habe.“




  „Ja, ich weiß. Weiter!“




  „Weiß wie Kopierpapier ist sie geworden und geschimpft hat die – ich glaube, es war russisch. Dann warf sie das Honorar in Scheinen auf den Tisch, sagte, sie wolle mich nur an meine Schweigepflicht erinnern und rannte schimpfend hinaus. Finito.“




  „Hm ... vielleicht ist das der Mörder. Wie heißt er?“




  „Es ist bestimmt ein falscher Name.“ Helga kicherte.




  „Na?“ Der Bleistift zerbrach in Franz Hubers Fingern.




  „Enrico Corleone.“




  „Mist! Trotzdem danke, jetzt werden wir die Tote lebenstechnisch auseinandernehmen.“




  
3. Kunst kommt von Können




  




  Die Kunst ist eine Lüge, die uns




  die Wahrheit erkennen lässt.




  Pablo Picasso




  




  Wien, 6. Februar 2006 - 14 Uhr 30




  




  Tschikowski bog missmutig vom Schottenring über die Börsegasse in die Werdertorgasse ein und hielt brummelnd vor dem Haus Nr. 12.




  „Enrico Corleone. Enrico Corleone! So ein Dreck! Die Alte verarscht dich bestimmt.“ Er brummelte weiter in sich hinein, während er versuchte, den Klingelknopf mit der Aufschrift Marai bis in den Sandstein der Türverkleidung zu drücken.




  „Hmm. Die Dame liegt in der Pathologie auf Eis, glaubst, die kann unser Klingeln da hören?“ Huber drückte den Knopf, auf dem sich der Hausbesorger Bruck selbst als Concierge adelte.




  Tschikowski inspizierte den Klingelknopf: „Was willst denn vom Konserge Bruck? Der kommt in dem Fall gar nicht vor.“




  Huber wurde einer Antwort durch eine Folge von völlig unverständlichen Krächzlauten aus einem Lautsprecher entbunden.




  Am Ende der Lautfolge antwortete er mit einem lauten „Huber, Sicherheitsbüro! Sofort öffnen!“




  Wieder das Gekrächze. Dann Stille. Nun reichte es Huber. Er hasste diese Billiglautsprecher hinter teurem Messing wie die Pest und konnte nie verstehen, warum viel Geld für das Klingelschild, aber nichts für gescheite Lautsprecher und Mikrophone ausgegeben wurde. Er legte den Finger dauerhaft auf die Klingel.




  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, Tschikowski schob sofort den Fuß in die Tür, was ihm nicht nur einen Tritt einbrachte, sondern auch die volle Aufmerksamkeit der hageren, offensichtlich in vielen Treppenhauskämpfen siegreich erprobten Frau Bruck, die ihn zeternd niederbrüllte. Huber, der den Typus kannte – er hatte selbst einmal über eine Schwiegermutter verfügt –, angelte seinen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn der Dame unter die Nase. Lesen konnte sie.




  „Entschudigen'S, aber an der Lautsprechanlage versteht man nix. Was ist los? Ist schon wieder im Keller eingebrochen worden? Bestimmt der junge Scheidt aus dem Vierten. Ein ganz schlimmer Rotzbub.“




  Mittlerweile hatte Tschikowski seine Sprache wiedergefunden und sorgte dafür, dass sie endlich in die Wohnung kamen. Kurze Zeit später traf die Spurensicherung ein.




  „Die war eine Kosmopolitin“, sagte Huber.




  Das Schlafzimmer, die Nachahmung eines arabischen Zeltes, in Teakholz gehalten, mit orangeroten Stoffmassen. Im Wohnzimmer Griechischblau und Weiß, die Küche aus chinesischem Bambus. Arm könne die Marai wohl nicht gewesen sein, konstatierte Huber.




  „Was? Eine Politikerin war die?“ Tschikowski machte große Augen.




  Huber schüttelte müde den Kopf. „Jedenfalls scheint sie nicht hier getötet worden zu sein. Keinerlei Blut-oder Kampfspuren.“ Er kniete sich auf den griechischblauen Teppich, legte den Kopf auf den Boden, um unter die Möbel zu schauen. Nichts, außer ein Paar lederbehosten Beinen, die in sein Blickfeld traten. „Servus, Hubsi.“




  Der Kommissar kam mühsam auf die Knie. Einmal mehr spürte er, dass seine Pensionierung mit großen Schritten näherkam. Helga half ihm hoch.




  „Wenn das Kunst ist, werde ich mit meinen Tatortskizzen garantiert berühmt. Was soll das denn sein?“ Tschikowski konnte sich nicht beruhigen, er kam so richtig in Fahrt. „Was will denn die hier? Das ist ein Tatort.“ Er warf Helga einen bösen Blick zu. Diese Blonde mit dem Pagenkopf war noch nie sein Fall gewesen. Spielte sich irgendwie als Rockerbraut auf, schwarzes Leder und graue Rollkragenpullover. Für ihn hatte sie auch zu wenig Holz vor der Hütte, außerdem war sie einen Kopf größer, was er nicht vertragen konnte. Eben schaute sie auf ihn herunter und sagte: „Hubsi, du solltest ihn an die Leine legen und ihm einen Maulkorb verpassen. Tschikowski, du Komiker, ich bin zurzeit die einzige, die diese Wohnung bereits kennt und der eventuell irgendwas auffallen könnte. Du solltest mir dankbar sein, dass ich mich als Zeugin zur Verfügung stelle. Capito?“ Sie wanderte zu dem kleinen Aquarell, das an sehr prominenter Stelle hing und für diesen Ort eigentlich zu klein war. „Das ist neu und das auf der anderen Seite auch. Hier hing etwas großes Buntes.“




  Der Mitarbeiter der Spurensicherung, der gerade Fingerabdrücke vom Bilderrahmen abnahm, mischte sich ein: „Wenn es echt wäre, sollte es gar nicht hier sein. Ihr seht hier ein Bild von Emy Roeder. Eine Studie zu ihrer Statue 'Die Badende'. Das Original wurde vor einiger Zeit im Brücke-Museum in Berlin gestohlen. Aber das hier ist eine sehr überzeugende Kopie, und das andere ist eine Kopie eines Bildes von Auguste Renoir, das in Stockholm gestohlen wurde.“




  Tschikowski baute sich in voller Höhe vor dem Kriminaltechniker auf, womit er ihm glatt bis zur Brust reichte. „Aha. Heutzutage sind die Herrschaften Spurensicherer auch Kunstexperten. Verstreu dein Fingerabdruckpulver und halte dich aus den Ermittlungen raus. Mit deinen Kalenderblattkunstkenntnissen kannst du die Mädchen an der Tankstelle beeindrucken.“




  Bevor er aber so richtig in Fahrt kommen konnte, hatte Huber ihn abgebremst, indem er ihm die Hand in den Nacken legte und zudrückte.




  Helga wandte sich dem Kunstkenner zu: „Woher weißt du das alles?“




  „Ich wollte eigentlich Kunstgeschichte studieren. Dann kam das erste Kind und nun bin ich hier. Aber ich beschäftige mich in der Freizeit immer noch mit Kunst. Vor allem mit gestohlener. Die beiden Bilder passen hier nicht rein. Alles andere ist wirklich eher Kalenderware. Für die beiden gibt es sogar klimatisierte Transportkisten. Außerdem stehen im Schlafzimmer zwei andere Bilder an der Wand, die genau hierhin passen würden. Ich schätze, da hat jemand versucht, Fälschungen an den Mann zu bringen.“




  Helga sagte mit ihrem strahlendsten Lächeln zu Huber. „Hubsi, weißt du, woran ich gerade denke?“




  „Vergiss es. Wenn ich auch nur auf die Idee komme, einen Antrag auf Untersuchung eines dieser Gemälde zu stellen, werde ich öffentlich vom Landespolizeikommando in Anwesenheit unseres Innenministers gehängt. Bei unseren finanziellen Mitteln fangen wir schon an, Drogen im Selbsttest zu analysieren.“




  „Aber Hubsi, denk einmal scharf nach, wir haben den Reichsgrafen in Berlin, der mit jeder Versicherung dieser Erde Kontakt hat. Die zahlen solche Untersuchungen mit links und ziehen die Kosten dann eh von der Steuer ab. Ich muss ihn bloß anrufen.“




  Tschikowski war nicht mehr zu bremsen: „Johann Laurenzio Reichsgraf zu Wernicke-Biesendorf, den möchte ich nie wieder in Wien sehen. Sechs Stunden bin ich in der vollgeschissenen Dixi-Toilette gehockt ...“




  „... weil du ihn mit deinem ewigen Herumnörgeln genervt hast. Die Kranfahrer haben am nächsten Morgen übrigens viel Freude gehabt und du müsstest jetzt wissen, dass man ein volles Klo nicht schaukelt. Wenn du jetzt nicht ruhig bist, kannst die Erfahrung gerne wiederholen“, sagte Huber zu ihm, ehe er sich an Helga wandte: „Ruf ihn sofort an. Die Bilder sind sichergestellt und schaden kann es nicht.“




  Helga hatte sich schon zur Seite gedreht und führte ein schnelles Gespräch mit Tatijana Iwanowna Kropotkin, der Zuschlägerin des Reichsgrafen, die sein Telefon bewachte wie eine Tigerin ihr Junges. Bereits nach wenigen Sätzen war das Gespräch beendet.




  „Hubsi, da kommt gleich eine Kunstspedition, die hat eigene Kisten für den Transport, soll aber auch die hier vorhandenen mitnehmen, wenn die auf Spuren untersucht worden sind. Johann hat Versicherungsaufträge für die Bilder, das ist kein Problem. Zumindest das Aquarell von Emy Roeder muss wahrscheinlich nach Berlin oder Würzburg, um untersucht zu werden. Der Renoir geht in die Albertina. Die Bilder werden für die Zeit über die Münchner Rück versichert. Entschuldige mich jetzt bitte. Ich muss wenigstens das, was wir wissen, an ihn mailen. Über einen Bericht von euch würde er sich sicher auch freuen. Tschikowski? Soll ich ihn grüßen lassen?“




  Huber grinste breit, während Tschikowski erstickte Geräusche von sich gab und Helga davoneilte.




  „So, dann packen wir den Renoir ein und schaffen ihn zum Experten.“




  Tschikowski schickte sich an, das Gemälde abzuhängen.




  „Sei nicht so deppert! Den Transport macht die Kunstspedition und die fertigen die Kriminaltechniker ab. Herrgott, Tschikowski!“




  4. Der Experte




  Die letzte Stimme, die man hört, bevor die Welt




  explodiert, wird die Stimme eines Experten sein,




  der sagt: 'Das ist technisch unmöglich!'




  Sir Peter Ustinov




  




  Wien, 9. Februar 2003 - 10 Uhr 15




  




  Rokitansky fuchtelte mit dem Skalpell herum, wischte es dann an der blutverschmierten Schürze ab. Tschikowski hielt ein Tempotaschentuch vor sein fahlgrünes Gesicht.




  Der Gerichtsmediziner dozierte: „Die Tote ist eindeutig vergewaltigt und während der Ejakulation erdrosselt worden.“ Er stellte seine Kaffeetasse neben den Leichnam der Marai. „Und jetzt werde ich die Spermareste herausholen für die DNA ...“




  Tschikowski rannte würgend hinaus.




  „Was hat er denn?“ Rokitansky streifte den Spatel in ein Glasröhrchen.




  „Wann gibt’s das Ergebnis?“, fragte Huber und wich einen unmerklichen Schritt zurück, als der Professor die geöffnete Bauchdecke auseinanderklappte.




  „In anderen Umständen war sie jedenfalls nicht ... achso, das kannst morgen Abend haben, Huber.“




  Draußen kam eben Tschikowski aus dem Klo, als der Hauptkommissar auf den Gang der Gerichtsmedizin trat. „Was du in letzter Zeit zusammenspeibst. Bist schwanger?“, sagte er, verkniff sich ein Grinsen, der Kerl sah zum Fürchten schlecht aus. Hubers Handy klingelte.




  „Pass auf Hubsi, ich lauf jetzt schnell zur Albertina, weil ich eh auf der Kärntnerstraße bin, vielleicht wissen die ja schon was wegen des Renoirs.“




  „Was keuchst denn so, Helga?“




  „Na, ich laufe zwischen Touristenhorden durch. Furchtbar, lauter Italiener, als ob der Fasching in Wien so toll wär ...“




  „Ruf mich an, wenn du die Expertise hast.“




  „Hubsi, du musst dort anrufen, damit die mir überhaupt eine Auskunft geben, verstehst? Ich bin nicht mehr bei der Polizei, vergessen?“




  Helga bog in die Quergasse zwischen der Staatsoper und dem Hotel Sacher ein, froh, dem Trubel der Kärntner Straße zu entkommen. Immer noch erschrak sie, wenn sie die Blechkonstruktion des Architekten Hollein über der altehrwürdigen Albertina betrachtete, in der eine der weltweit größten Graphiksammlungen und das Filmmuseum untergebracht waren. „Wie kann man nur“, murmelte sie ob der Geschmacklosigkeit. Während sie den Albertinaplatz überquerte, fiel ihr Blick auf das Mahnmahl gegen Faschismus.




  „Raue Kunst von Alfred Hrdlitzka, er drückt aus, was ich fühle“, sagte Drago einmal zu ihr. Helga wusste, nach dem Geigenunterricht, der in der Nähe stattfand, kam er oft hierher und betete.




  „Ausweis“, sagte der Portier.




  „Ich bin angemeldet. Vom Hauptkommissar Franz Huber.“




  „Das kann jeder sagen. Beweise?“ Der ältliche Mann beugte sich ein Stück über die Glaswand, hinter der er thronte. „Sind Sie von der Polizei?“




  Helga zückte das Handy und löste damit den weltweit bekannten Portiersreflex aus.




  „Man wird doch noch mal fragen dürfen! Da könnte ja jeder kommen. Und überhaupt. Zweites Untergeschoss Raum U2-314. Nehmen’S die Treppe, für die Fahrstühle brauchen Sie einen Schlüssel.“




  Helga kümmerte sich nicht weiter um den begnadeten Wächter und stürmte durch die Tür, bevor der hinterhältige Summer wieder erlosch.




  Dahinter im Treppenhaus umfing sie die Düsternis einer mittelalterlichen Gruft und ein Geruch, als ob Desinfektionsmittel den Gestank der Kadaver in den Kerkern zu übertönen versuchten. Tapfer hielt sie bis zur Tür vom zweiten Untergeschoss durch. Sie war versperrt. Eine genaue Analyse des Bereiches um den Türrahmen ergab dort einen Schalter, der früher geleuchtet hatte und damals den Begriff Türöffner verkündete. Sie drückte darauf. Es ertönte ein Summen, das endete, als sie den Türgriff erreichte. Es folgte eine Reihe von Versuchen, mit der einen Hand den Knopf und der anderen den Türgriff zu bedienen. Zum Schluss trat sie mit dem Fuß auf den Öffner und riss gleichzeitig die Tür auf. Nun verstand sie auch, weshalb das Licht an dem Schalter aus war.




  Hinter der Tür stand ein sehr erstaunt blickender weißbekittelter Jüngling: „Wie haben Sie das denn geschafft? Bisher ist noch niemand allein aus dem Treppenhaus herausgekommen. Die meisten sind aufgefallen, weil sie nach Stunden die Fluchttür zum Dach öffneten. Die hängt an der Alarmanlage. Sie sind bestimmt Frau Huber wegen des Renoirs? Ich bin Dr. Pollanz, folgen Sie mir einfach.“




  Er eilte mit Riesenschritten vor ihr her, sein Kittel stand nach hinten ab und zeigte einen knackigen Hintern in engen Jeans. Sie stürmten in ein Labor, an dessen Breitseite der Renoir im Licht vieler Lampen hing.




  Helga, die noch geblendet von der Helligkeit an der Tür verharrte, wurde vom Jüngling umfasst, der sie vorwärts zog, um mit ihr im Arm eine Art Kratzfuß vor dem Bild zu machen: „Darf ich vorstellen, der Stockholmer Renoir, Frau Huber. Frau Huber, der Stockholmer Renoir.“ Dann grinste er Helga breit an und ergriff ihre Hände. „Mensch, das ist mal eine klasse Ermittlungsleistung. Das Bild hatten wir alle längst verloren gegeben. Denn immer, wenn es keine Lösegeldforderungen gibt, wird das Bild im Auftrag eines Sammlers gestohlen und verschwindet in dessen Sammlung. Wir sehen das Diebesgut höchstens wieder, wenn dumme Erben es versteigern wollen. Ich bin so glücklich.“




  Helga entzog ihm ihre Hände nicht, sein Griff war fest und trocken. Die Euphorie des Experten begann auf sie einzuwirken: „Sie sind ganz sicher, dass das Bild echt ist?“




  „Aber ja. Wir haben alle Tests gemacht, die möglich sind, ohne Zerstörungen anzurichten. Farbe, Leinwand, Holz des Rahmens, Maltechnik, Art der Bespannung, alles stimmt. Selbst die kleinen Ungereimtheiten, die sonst immer übrigbleiben, fehlen.“




  „Welche Ungereimtheiten?“ Helga vergrößerte ein wenig die Distanz, die sich unmerklich verringert hatte.




  „Nun ja, Ausbesserungen und zu alte Leinwand, weil der Künstler aus Geldmangel eine gebrauchte übermalte, starke Übermalungen an sich. Alles Dinge, die eine Expertise in Frage stellen können. Aber ich kann Sie beruhigen, hier ist nichts. Alles stimmt. Sobald der entsprechende Gerichtsbeschluss erwirkt worden ist, kann das Bild wieder zurück nach Stockholm. Vielleicht mache ich ja mal da Urlaub und besuche es.“




  Helga ertappte sich erst beim Flirten als sie sich sagen hörte: „Ich bringe das Bild persönlich nach Stockholm ...“ Ihre Wimpern klimperten. Sogleich schlug sie die Augen nieder. Zu spät, denn Dr. Pollanz ergriff ihre Hand und gurgelte: „Da muss ich gleich meinen Urlaub in der Verwaltung bekanntgeben ...“




  Gerade überlegte Helga, wie sie die Hand zurückbekommen könnte – Pollanz schickte sich an, einen Kuss darauf zu drücken –, da ertönte ein Kampfschrei und die Tür wurde mit einem Tritt geöffnet.




  „Hubsi!“ Helga errötete.




  Als sie am Mahnmal Richtung Kapuzinergruft vorbeigingen, fing Helga Drago auf, der versunken davor stand, den Geigenkasten an die Brust gepresst. Zu dritt passierten sie den Graben bis zur Pestsäule. Dort blieb Huber abrupt stehen. „Wenn Tatijana Iwanowna Kropotkin morgen nach Wien kommt, müssen wir sie mit Dr. Pollanz kurzschließen, er kann ihr am besten den Renoir aushändigen.“




  Drago bemerkte, dass Helga bei der Erwähnung des jungen Experten rot anlief. Ernst musterte er sie. Schnell hängte sie sich bei ihm ein. „Komm, mein Schatz, machen wir Feierabend, ich brauche ein Bad.“




  Drago schien die Starre aus dem Blick zu verlieren und drückte Helga an sich.




  „Bis Morgen, Hubsi“, sagte das Paar im Duett und trollte sich.




  Huber ging in die Dorotheergasse und kehrte bei Trzesniewski ein, um ein paar der „Beliebtesten Brötchen seit 100 Jahren in Wien“, wie über der schmalen Tür stand, zu genießen, kombiniert mit einem Pfiff Bier.




  5. Der Reichsgraf




  Nur eines beglückt zu jeder Frist:




  Schaffen, wofür man geschaffen ist.




  Paul Heyes




  




  Berlin, 16. Februar 2006 - 2 Uhr 15




  




  „Aqui se queda la clara, la entranable transparencia, de tu querida presenzia Comandante Che Guevara.” Im Aufwachen hörte Tatijana jemanden, der sich auf Spanisch darüber freute, das man bei Che Guevara immer durchblickte. Sie hingegen sah nichts, was daran lag, dass es finstere Nacht war. Sie tastete nach dem Lichtschalter und fluchte über diese Scheißtelefone, die sich offenbar als Musikautomaten verstanden, ehe sie den Knopf für die Gesprächsannahme drückte. Wäre es ihr Telefon gewesen, hätte sie dem Gegenüber den Marsch geblasen, aber das war die Leitung von Johann Laurenzio Reichsgraf zu Wernicke-Biesendorf, ihrem Chef.




  Aus dem Telefon ergoss sich ein Schwall von spanischen oder portugiesischen Wörtern, was eher an Maschinengewehrfeuer als an Sprache erinnerte. Sie verstand ein paar Worte wie Conde Laurenzio, Pablo Picasso, Henri Matisse, Salvador Dalí und Claude Monet.




  Mehrfach versuchte sie, mit einem „Hey“ den Redestrom zu stoppen. Den Conde Laurenzio hatte sie sich schon mit ihrem gräflichen Chef übersetzt. Aber um diese Zeit störte man Johann besser nicht. Er liebte nämlich das geregelte Leben und in seinem Inneren tickte eine Schweizer Präzisionsuhr.




  Endlich versiegte der Wortwasserfall.




  Tatijana probierte es auf Englisch: „Hello?“ ‒ Treffer.




  Die Sekretärin eines Mitarbeiters des Justizminister Marcio Thomas Bastos aus Brasilia wünschte energisch ihren Chef mit wem auch immer zu verbinden. Tatijana bat um einen Augenblick Geduld.




  Als sie aus dem Bett stieg, hatte sie Gelegenheit, ihren nackten Körper im Spiegel zu betrachten. Sie war gerade Mal ein Meter sechzig klein und ihre Brüste hätten ihrer Meinung nach größer sein können, etwas Fett auf den Muskeln wäre ihr ebenfalls lieber gewesen, dennoch mochte sie sich und grinste. Dann ging sie zu ihrem Boss. Das einzig Gute an nächtlichen Anrufen war, sie konnte sich nackt ihrem Chef als Köder anbieten. Er sah sie an, freute sich darüber, biss jedoch leider nie an. Ein schwieriger Fisch.




  Als gebürtige Russin war Tatijana eine Anglerin mit Geduld. Sie klopfte an Johanns Zimmertür, öffnete sie im gleichen Moment und schaltete das Licht ein. Der große Leonberger am Fußende hob nur den Kopf. Er hatte sie ja schon auf dem Gang gewittert.




  Am Tage hätte die Störung ein Donnerwetter ausgelöst, aber nachts sind nicht nur alle Katzen grau, selbst Reichsgrafen werden dann langsamer in ihren Reaktionen.




  Sie sah ihm so gerne beim Aufwachen zu. Es ähnelte dem Einschalten eines Roboters, wie man es aus Filmen kennt. Zuerst öffneten sich seine Augen, huschten durch den Raum. Danach folgte die Frage, die er immer stellte: „Hätte das nicht bis morgen zur Bürozeit warten können?“




  Sie antwortete: „Guten Morgen, Johann. Das kann ich nicht beurteilen. Ein Mitarbeiter des brasilianischen Justizministeriums ist nicht ganz meine Kategorie.“




  Er warf die Decke weg, stand auf und nahm das Telefon entgegen. Auch das war ein Moment, den Tatijana liebte. Johann hätte nie im Bett liegend telefoniert. Selbst am Schreibtisch stand er meist auf. Nur, dass er dann nicht nackt war. Er begann sofort zu sprechen, was bedeutete, dass sie im Raum bleiben sollte, um eventuelle Anweisungen entgegenzunehmen.




  Tatijana hatte schon bei ihrem Vater gelernt, das Beste sei, die Ohren auf Durchzug zu stellen, wenn andere telefonieren. Zu bestimmten Zeiten der Sowjetunion hätte sie auch nicht wirklich hören wollen, was ihr Funktionärsvater besprach. Sie glitt auf den Teppich neben den Hund, der sich leise brummend für ihre Streicheleinheiten bedankte. Sie mochte das langhaarige Fell des mächtigen Rüden, das weich wie Seide war.




  Johann marschierte in ziemlichem Tempo im Zimmer auf und ab. Er unterhielt sich dreisprachig.




  Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: „In Rio sind heute Abend vier berühmte Bilder gestohlen worden. Die Namen der Maler und die Titel bekommen wir gleich per Mail. Falls da keine Fotos dabei sind, such mir bitte welche im Netz, und ich brauche die Telefonnummer von Luiz Camillo Osorio. Das ist ein bekannter brasilianischer Kunstkenner, der sicher etwas mehr als der Minister weiß.“ Er ging in sein Badezimmer. Tatijana folgte ihm. Während er unter der Dusche stand, erweiterte er seine Anweisungen: „Die vier Täter haben ohne jede Intelligenz, aber mit großer Härte gehandelt. Bewaffnung vermutlich Maschinenpistolen, wahrscheinlich Uzis und Handgranaten. Sie schlugen die Wächter nieder und raubten die rumstehenden Touristen zusätzlich aus. Prüf bitte nach, ob wir irgendwas über solche Haudraufs in der Gegend haben.“




  Tatijana nickte und verschwand in Richtung Büro, nicht ohne noch einmal ihre Blicke über Johann wandern zu lassen, der lächelte und ihr mit der Hand die Tür wies.




  Eine halbe Stunde später beschäftigte sich ein hellwacher und angezogener Johann damit, den Kaffeeautomaten zur Auslieferung von Kaffee zu überreden, was dieser wie üblich mit der Abgabe einer leeren Tasse quittierte. Die Aufforderung, eine gefüllte rauszurücken, beantwortete er mit der doppelten Ration plätschernden Kaffees. Das Ergebnis war die übliche Schweinerei.




  Aber Johann grinste nur, begoss damit die nächststehende Pflanze und ging an seinen Schreibtisch.




  Tatijana fragte: „Osorio? Die sind vier Stunden zurück, das müsste noch gehen.“




  Johann nickte und betrachtete die ausgedruckten Informationen.




  Das beraubte Museum Chacara do Ceu befindet sich im früheren Haus des Unternehmers und Mäzens Raymundo Ottoni de Castro Maya und ist nach internationalem Standard nicht besonders gut gesichert. Menschliche Wachen anstatt Elektronik. Das war eine Erklärung für das gewalttätige Vorgehen. Menschen lassen sich von direkter Gewalt am leichtesten beeindrucken.




  Johanns Telefon klingelte. Osorio hatte bereits einen Überblick. Den Wert der Bilder schätzte er auf über vierzig Millionen Euro. „Reichsgraf, es ist sonnenklar, dass es sich um internationale Täter handelt. Entweder haben sie das Beste des Museums auf Bestellung geklaut ‒ oder zu Lösegelderpressung.“




  Johann konnte ihn direkt denken hören. Nach einer Weile sprach er weiter: „Ich halte die Sache mit Lösegeld für fraglich, auch wenn das die aktuelle, offizielle Lesart in Brasilien ist. Der Raub des einzigen Dalí, der in ganz Lateinamerika in einer öffentlichen Sammlung ist, schaut mir nach Auftrag eines durchgeknallten Sammlers aus. Und zwar aus Europa.“




  Der Reichsgraf schnippte mit zwei Fingern Tatijana zu und deutete auf den leeren Becher. Hüftschwingend strich sie an ihm vorbei, berührte ganz zufällig seinen Ellenbogen mit der Brust, als sie ihm den Kaffee hinstellte.




  „Während die Behörden die Bilder noch im Land vermuten, gehe ich davon aus, dass sie bereits draußen sind.“ Osorio verstummte.




  „Dann wollen wir es mal angehen“, meinte Johann.




  „Keine üble Idee, Reichsgraf. Ich wundere mich schon lange, dass nicht mal einer was unternimmt. In letzter Zeit verschwinden ja ständig berühmte Bilder aus Museen und tauchen nicht mehr auf. Haltet mich auf dem laufenden – Berufsinteresse“, sagte er noch und legte auf.




  Im gleichen Moment schob Tatijana neue Ausdrucke über den Schreibtisch. Bei den geraubten Bildern handelte es sich um Picassos „Der Tanz“, „Le Jardin du Luxembourg“ von Matisse, „Die zwei Balkone“ Dalís und ein Seestück von Monet, das dieser selbst einmal im Schaufenster des Farbenhändlers Latouche ausgestellt hatte; Monets Zeitgenossen diskutierten das Werk damals heftig.




  Johann fasste für seine Mitarbeiterin die Meinung des brasilianischen Kunstexperten zusammen und bat sie, nach ähnlichen Fällen zu suchen.




  Tatijana stand auf. „Soll ich mir nicht doch lieber erst mal etwas anziehen?“




  „Wozu?“ fragte Johann. „Es ist gut geheizt und so hässlich bist du ja nicht.“




  Ehe sie die Konzentration auf die Arbeit lenkte, stellte sie sich vor, wie sie den Reichsgrafen für die Bemerkung an die Wand nagelte. Hatte er nun Spaß an ihrer Nacktheit, störte sie ihn oder war sie ihm schlichtweg egal? Sie wurde nicht schlau aus diesem Mann. Sehnsüchtige Augen, aber keinerlei Aktivitäten in die von ihr ersehnte Richtung. Sie machte sich an die Arbeit.




  Neben dem schon bekannten Fall in Stockholm, bei dem zwei Renoirs und Rembrandts „Verschwörung des Claudius Civilis“ mit der gleichen Masche entwendet worden waren, entdeckte sie eine ähnliche Vorgangsweise beim Museum Moderner Kunst in Rom. Dort fand man die Aufseher gefesselt und eingesperrt vor. Die Täter hatten Gemälde von van Gogh, darunter „Madame Ginoux“, und einen Cézanne geraubt. Auffällig war auch hier, dass die Räuber die Museumskasse mitgehen ließen und andere Bilder, wie zum Beispiel einen Monet und einen Degas, hängen ließen. In Stockholm hatten sie sogar mit Autobomben gearbeitet, um die Einsatzkräfte der Polizei lange genug zu beschäftigen. Immerhin konnte das FBI den Rembrandt, der achtundzwanzig Millionen Euro wert war, bei einem illegalen Sammler in St. Louis, Missouri, sicherstellen und zurückgeben. Die beiden Renoirs, die „Junge Pariserin“ und ein „Frühlingsstrauß in einer Jadevase“, tauchten nicht wieder auf.




  Für Johann ergab sich schnell ein ziemlich klares Gesamtbild. „Das hast du fein gemacht“, murmelte er, „nun werden wir was für die Brötchen tun. Zuerst versauen wir einem Versicherungsvorstand den Morgen.“




  Tatijana freute sich. Ihr Chef und Lob kamen selten zusammen. Das Telefon war auf Mithören gestellt, daher kontrollierte sie, ob der digitale Mitschnitt lief.




  „Das Haus von Präsident Horzinger, Swabow am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“, klang es wohlerzogen aus dem Lautsprecher. Der Mann schien die frühe Stunde gar nicht zu bemerken.




  „Hier Johann Laurenzio Reichsgraf zu Wernicke-Biesendorf, bitte verbinden Sie mich umgehend mit dem Präsidenten. Die Sache eilt.“ Johann nickte fröhlich in den Raum.




  Am anderen Ende kamen ein zustimmendes: „Jawohl, Herr Graf“, und diverse Vermittlungsgeräusche einer wohl schon betagteren analogen Telefonanlage. Dann folgte ein verschlafenes: „Mensch, Graf Johann, wissen Sie eigentlich wie spät es ist?“, das Johann diabolisch grinsend mit der genauen Uhrzeit und dem Zusatz Central Europe Time beantwortete.




  Auf der anderen Seite seufzte der Präsident der großen Schweizer Versicherung, sagte: „Momentchen“ und schlich sich aus dem ehelichen Schlafzimmer, bevor seine Frau ihn erschlagen konnte. Zumindest stellte Johann sich das so vor, bei dem Hasenfuß.




  Da sagte Horzinger auch schon: „Bin rausgegangen, meine Frau ...“




  Den Geräuschen nach richtete er sich auf einem bequemen Sessel vor dem Zimmer ein, Johann hörte das Aufschütteln eines Kissens und das völlig erschöpfte Seufzen des Gesprächspartners, der nun wartete. Warten konnte Johann auch. Der Präsident gab nach. Er fror wahrscheinlich in seinem Flur und wollte zurück ins Bett: „Also was gibt es so wichtiges?“




  „Eigentlich gar nichts. Nur dass ihr vor ein paar Stunden in Rio mal eben vierzig Millionen Euro verloren habt. Scheint euch wirklich gut zu gehen. Dass Sie dabei ruhig schlafen können?“




  „Wieso? Davon weiß ich nichts. Erzählen Sie bitte.“




  „Gestern Abend Ortszeit wurde in Rio das bei Ihrer Gesellschaft versicherte Museum Chacara do Ceu überfallen. Vier Gemälde von Picasso, Matisse, Dalí und Monet wurden gestohlen. Die Wertangabe habe ich von Luiz Camillo Osorio, dem wohl besten Spezialisten vor Ort.“




  „Mhm. Das ist nicht gut, da werden wir wohl ein wenig Geld zahlen müssen, um die Bilder wieder freizukaufen. Aber doch sicher keine vierzig Millionen?“




  „Das glaubte der Justizminister offiziell auch, als er mich anrief. Die Pressemitteilungen lauten ebenfalls so. Wir kennen uns, seit die Neonazis sich damals mit geklauter und illegal ausgeführter indianischer Kunst finanzieren wollten. Allerdings würde er mich für ein rein innerbrasilianisches Problem wohl kaum anrufen. Osorio sieht das ähnlich. Meine Kommunikationsassistentin hat in knapp einer Stunde zwei gleiche Fälle gefunden. Stockholm und Rom. Dazu das Brücke-Museum hier in Berlin. Das waren klare Auftragsdiebstähle für heimliche Kunstsammler. Der Rembrandt aus Stockholm wurde ja bei so einem Vogel sichergestellt und den Renoir haben wir vielleicht auch.“




  „Meinen Sie wirklich, Graf ...“




  „Ich meine nicht, ich bin mir sicher. Aber das ist nicht mein, sondern Ihr Problem. Ich wollte Sie nur rechtzeitig informieren. Ich würde ungern einen Auftrag der Brasilianer annehmen, da es mit Sicherheit zu Überschneidungen mit meinen Tätigkeiten für Ihr Haus käme. Man kann eben nicht zwei Herren dienen.“




  „Johann, Sie fischen doch nicht etwa nach einem Auftrag?“




  „Nur Idioten suchen sich Arbeit. Ich bin keiner. Ich will einfach nur das Geld, das man für die prompte und gute Erledigung von Aufträgen bekommt. Das Geld nehme ich natürlich gerne als Almosen, ohne Leistung zu erbringen.“ Er feixte.




  „Schon gut. Schon gut, Graf. Um diese Uhrzeit bitte keine Spitzfindigkeiten. Schicken Sie den Text des Vertrages mitsamt Ihren unverschämten Forderungen an Marks. Ich jage ihn gleich ins Büro. Er wird das Ding unterschreiben und den Vorschuss anweisen. Ich bin zu müde, um zu streiten. Das gilt allerdings nur für heute.“




  Ein Klicken in der Leitung und das Gespräch war beendet. Tatijana hatte schon angefangen, in den Standardvertrag das Ermittlungsziel und die Teilschritte einzutragen. Die Formulierungen waren so Wischiwaschi wie möglich, dafür die Tagessätze und die Spesenforderungen umso deutlicher. Während Johann wieder den Kampf mit dem Kaffeeautomaten aufnahm und nicht nur für sich, sondern auch für sie einen Becher ergatterte, druckte sie den Kram aus, um ihn Johann gegenlesen zu lassen. Als der nickte, packte sie das Ganze in ein PDF-File und schickte es als Mailanhang in die Schweiz.




  Johann atmete durch und streckte sich. „Nun kannst du dich anziehen, wenn du mitlaufen willst. Der Hund muss raus, und uns schadet Frischluft auch nicht. Lass uns zum Grunewaldsee fahren. Marks braucht mindestens zwei Stunden“, sagte er.




  6. Lady in Red




  Eine Frau kann jederzeit hundert Männer




  täuschen, aber nicht eine einzige Frau.




  Michele Morgan




  




  Wien, 16. Februar 2006 - 11 Uhr 00




  




  Tschikowski sah Huber anklagend an. „Normal dauert es wochenlang bei uns, bevor so ein Gerichtsbeschluss durch ist. Wie macht das der Reichsgraf nur?“




  „Er hat den Richter in der Hand.“ Versonnen trank Huber seinen Morgenkaffee im Büro.




  Nach dieser Botschaft litt Tschikowski stumm weiter, während Huber mit Dr. Pollanz ein Treffen arrangierte. Genaugenommen ging ihn der Diebstahl nichts an, er war ja die Mord. Aber nachdem die Marai sein Fall war, wie er seinem Chef erklärte, drückte der ein Auge zu und ließ ihn gewähren.




  Die Idee, sich im Café Hawelka in der Dorotheergasse zu verabreden, war ihm gestern bei den Trzesniewski-Brötchen gekommen.




  Das Café, in dem seinerzeit sämtliche bildenden Künstler verkehrten, als sie noch verkannt waren, dort von Frau Hawelka mitternächtlich mit frischen Buchteln, gefüllt mit Powidl geatzt wurden, um nicht dem Hungertod zu erliegen, empfand Huber als passendes Ambiente für ein Gespräch über den Renoir. Für Dr. Pollanz war es ein Katzensprung von der Albertina hierher, und Helga traf sich hier oft mit Huber auf eine Melange und Würstel mit Kren.




  




  Wien, 16. Februar 2006 - 20 Uhr 30




  




  Pollanz und Helga saßen schon an einem der runden Tische mit Eisenfuß. Auf der Marmorplatte standen zwei leere und zwei volle Cognacgläser.




  „Hallo, Hubsi“, sagte Helga mit leicht glasigen Augen, sie vertrug keinen Alkohol.




  Huber warf Pollanz einen giftigen Blick zu. Wollte er Helga gefügig machen? Der junge Hawelka eilte an ihren Tisch. „Kaffee wie immer, Herr Hauptkommissar?“




  Huber nickte. Als die Frau Hawelka noch lebte, bekam er seinen Kaffee automatisch hingestellt, sobald er seine Nase durch die Tür steckte. Und ganz zusammengeschrumpft hockte der neunzigjährige Papa Hawelka auf einem Sofa, aber er lächelte Huber zu, ein Zeichen, dass sein Langzeitgedächtnis intakt war.




  „So, jetzt wird die Tatijana gleich hier sein, dann möchte ich ein gescheites Gespräch haben, ja?“, sagte er zu den Cognactrinkern. Sie nickten und schauten ernst drein.




  Kaum hatte Huber nach dem knappen Befehl den Mund geschlossen, ging die Türe auf, und die Augen sämtlicher Anwesender im Café ruhten auf der kleinen, zierlichen Frau, die im Eingangsbereich stand. Ein dicker, blonder Zopf reichte bis über die Hüften, die in roten, ledernen Hot Pants steckten.




  Tatijana kam nicht einfach nur irgendwie herein – sie erschien königinnengleich. Nachdem sie Helga entdeckt hatte, marschierte sie, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, mit einem harten Stakkato ihrer roten Lacklederstiefel auf die Gruppe zu. Sollte sie irgendjemand im Lokal bisher nicht bemerkt haben, so war das nun endgültig vorbei.




  Sie küsste Helga auf die Wange, reichte Huber die Hand und schenkte Pollanz, der sie mit einem Handkuss begrüßte, ein Lächeln, das alles versprach.




  Wie immer quetschten sich die Gäste im Hawelka auf die harten Holzstühle und ließen die gestreiften Sofas als die besten Plätze für die noch Kommenden frei. Tatijana zögerte keine Sekunde und drapierte sich auf der gepolsterten Sitzbank. Sofort wandten sich ihr die beiden Männer zu, während Helga ein Schmunzeln runterschluckte.




  Dr. Pollanz hatte sich als erster gefangen: „Sie sind die berühmte Berliner Privatdetektivin, die uns den Renoir wieder entführen will?“ Er musterte sie hypnotisiert.




  „Oh nein. Ich habe zwar aus technischen Gründen eine Lizenz, aber in Wahrheit bin ich Biene und Botenmädchen. Ich sammle Informationen für meinen Herrn und Gebieter, erledige seine Aufträge möglichst wortgetreu. Damit hat es sich.“




  Helga und Huber husteten los, um nicht zu prusten, angesichts Tatijanas Wimperngeklimper und der unschuldig geweiteten Augen, die Pollanz fixierten. „Und Sie haben die Echtheit des Bildes festgestellt?“




  „Naja, nicht so ganz allein, sondern unser Team zusammen mit der Uni Wien. Wir sind eben alle nur Teil eines größeren Ganzen.“ Er schüttelte mit einer Kopfbewegung eine nicht vorhandene Künstlertolle aus der Stirn und versuchte, die Hände seiner Gesprächspartnerin zu ergreifen. Aber zu Hubers großem Vergnügen hatte Tatijana sich ihm entzogen, ohne eine sichtbare Bewegung zu vollziehen. Er bezeichnete das als "im Sitzen tanzen" und kannte diese Kunst nur von großen Tänzern oder von Kampfsportlern. Bei Tatijana wusste er, es kam vom Muay-Thai, jener thailändischen Kampfform, die mit Thaiboxen nur äußerst unzulänglich zu beschreiben war, da Hände, Füße und Knie eingesetzt wurden, wobei Handschuhe den Einsatz von Karateschlägen abdämpften.




  Helga störte Huber aus der Versunkenheit auf: „Hubsi, lass uns an deinen Gedanken teilhaben.“




  „Herr Huber, jetzt ist alles geregelt. Der Fall ist gelöst“, sagte Dr. Pollanz mit wichtiger Miene.




  „Ich habe immer noch eine Leiche in der Pathologie liegen, und Tatijana wäre sicher nicht hier, wenn der Reichsgraf die Sache für erledigt hielte ...“, sagte der Kommissar.




  „Das ist richtig.“ Tatijana wandte ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu und sog seinen Blick praktisch ein: „Seine Reichsgräflichkeit machte mir keinen sehr glücklichen Eindruck. Wenn die Marai wegen der Bilder getötet wurde, warum sind die Bilder dann noch in der Wohnung? Wenn es nicht darum ging, weshalb waren sie nicht in den Transportkisten? Und ...“




  Der junge Hawelka brachte Tatijanas Drink. Sie rührte den Campari-Soda mit der roten Kralle an ihrem Zeigefinger um.




  „... wenn die Marai die Bilder gerade jemandem gezeigt hatte, wieso ließ sie sie hängen? Ein unnötiges Risiko, zumal die Bilder ja wohl eine bestimmte Temperatur und Luftfeuchte brauchen“, griff Huber das Thema auf.




  Für Dr. Pollanz war es unerträglich, nicht im Mittelpunkt zu stehen: „Das mit der Temperatur und Luftfeuchte ist auch viel Theater. In Museen, in denen eine Menschenmenge feuchte Luft ausatmet und regenfeuchte Kleidung trägt, kann dies von Bedeutung sein, in einer normalen Wohnung nicht.“




  Helga schenkte dem Experten ihre volle Aufmerksamkeit: „Kann denn jemand, der solche Bilder kaufen will, sie unter derartigen Lichtverhältnissen überhaupt begutachten, und wie weiß der Kunde, dass die Bilder echt sind? Er kann ja schlecht einen Gutachter mitbringen.“




  Pollanz blühte wieder auf: „Die Angst vor Fälschungen weltbekannter Werke ist gering. Der Aufwand für eine wirklich gute Kopie wäre nämlich höher als der mögliche Ertrag. Zu Lebzeiten des Malers war es oft so, dass Schüler in seinem Stil Auftragsarbeiten in seinem Namen gemalt haben, die der Künstler selbst signierte. Einige Schüler malten damals für private Zwecke ähnliche Bilder und fälschten die Signatur. Diese Werke werden dann der Schule des Meisters zugerechnet. Aber heute kann niemand ohne riesigen Aufwand derartige Kopien machen. Es sind ja Einzelstücke und keine Kleinserienproduktion wie damals.“




  „Bei uns in Russland lernen die klassischen Maler und Restaurateure ihr Handwerk durch das Kopieren. Ich dachte, es wäre überall so. Jeder ausgebildete Maler müsste in der Lage sein, die alten Techniken täuschend echt einzusetzen, oder?“, fragte Tatijana, die nun fast in ihren Gegenüber hinein gekrochen war, ohne sich zu bewegen.




  „Nein, nein“, wehrte der sichtlich geschmeichelte Dr. Pollanz ab, „die Techniken, selbst die Farbmischungen werden natürlich gelehrt. Bei bestimmten Farben ist der Einsatz aus gesundheitlichen Gründen allerdings verboten, wie bei bestimmten Rottönen, die auf Kadmium-und Bleibasis gemischt werden.“ Großspurig schnippte er mit den Fingern, „Herr Ober, einen Campari!“




  „Das ist der Chef, Dr. Pollanz. Herr Hawelka, geh bringen’S dem jungen Mann einen Campari“, glich Huber den Fauxpas des Jungspunds aus, der sich ungerührt weiterhin wichtig machte. „An die alten Leinwände, Rahmen und Farbpigmente ist normalerweise nicht mehr heranzukommen. Bei den Farben gibt es noch Quellen, aber die sind nur wenigen Restaurateuren bekannt, ohne zum Einsatz zu kommen. Heutzutage soll die Restaurierungsarbeit sichtbar bleiben, um nachfolgenden Generationen die Chance zu geben, es besser zu machen.“




  Tatijana, die sich wieder auf sich selbst zurückgezogen hatte, nuckelte nachdenklich an ihrem Drink: „Das bedeutet, bei gestohlenen Bildern kann der Käufer sicher sein, wirklich das Original zu bekommen. Er muss nur dafür sorgen, vom Verkäufer später nicht verraten zu werden. Ist es möglich, dass die Marai jede Menge gestohlene Kunst verkaufte und nun wegen eines der anderen Bilder ermordet wurde, damit sie sich nie mehr verplappern kann?“




  „Die Käufer sind im Grunde alle mehr oder weniger bekannt“, sagte Helga, „Ich hab ein bisserl rumgehorcht und da sagte mir ein alter Hehlerfreund ...“




  „Brillanten-Hugo. Den hab ich auch gefragt“, warf Huber ein.




  „Ja genau.“ Helga nickte, „er ist eigentlich schon aus dem Geschäft, aber sein Sohn ist ein Trottel. Deshalb macht er immer noch die besseren Sachen. Also, der hat mir gleich fünf oder zehn Leute aufgezählt, die für unsere beiden Bilder in Frage kommen. Er meint, in der Qualität könne er jeden Tag fünf bis sechs verkaufen. Nur sind die Diebe heute deppert und spielen auf minimales Lösegeld, das sich zum Großteil dann noch die Versicherungsdetektive greifen. Brillanten-Hugo bezeichnete das als Trauerspiel.“




  Pollanz sah seine Chance, über den internationalen Kunsthandel und das Leben an sich zu referieren, bis die beiden Damen, unter Hinweis auf ihre morgige Reise, das Lokal verließen. An Huber war Pollanz weniger interessiert und verschwand. Tatijana hatte die Zeche bereits beglichen, und Huber bekam noch einen sehr guten Marillenschnaps und eine erstklassige kubanische Zigarre, was ihn mit dem Rest des Abends versöhnte.




  Am nächsten Vormittag trafen sich Helga und Tatijana am Flughafen mit einem aufgeregten Mitarbeiter der Kunstspedition, der ein Drama um die Verladung des Bildes machte. Aber irgendwann war auch der zufrieden und die beiden konnten an Bord der Maschine gehen.




  
7. Skål!




  




  Viele Frauen sind nur auf ihren guten Ruf bedacht;




  aber die anderen werden glücklich.




  Josephine Baker




  




  Stockholm, 17. Februar 2006 - 11 Uhr 50




  




  „Ach, wie süß!“ Tatijana schritt mit laszivem Grinsen durch den Check-out und winkte einem blonden Hünen zu, der zart errötete.




  Helga, die hinter der Russin die Sperre passierte, grunzte leise vor Vergnügen. „Wer ist das denn?“




  „Keine Ahnung. Ein hübscher Schwede jedenfalls.“




  „Tati!“




  Achselzuckend antwortete Tatijana: „Wir sind im Land der Mitternachtssonne, hab dich nicht so!“




  In der Ankunftshalle fiel ihr Blick auf drei Männer, die seltsam unauffällig herumstanden.




  „Das ist unser Empfangskomitee.“ Tatijana strebte auf die Gruppe zu.




  Helga, auf ihren Spuren, fragte: „Woher weißt du ...?“




  „Bullen sehen auf der ganze Welt wie Bullen aus, Helgalein.“




  „Ich kann mich nicht erinnern, irgendwo anders so blonde und kernige Polizisten ...“




  „Skål!“, unterbrach Tatijanas Schlachtruf Helgas Ausführungen.




  „Goddag“, erklang der Männerchor, schoss nach: „Hur går det?“




  „Wie bitte?“ Helga konnte außer Skål kein Wort schwedisch.




  „Nein, sie meinen nicht, dass wir Huren sind, meine Liebe. Das heißt bloß: Wie geht es Ihnen. – Tack, god“, wandte sie sich an die Herren.




  Helga murmelte: „God, tack.“




  Eskortiert, die Renoir-Kiste zwischen sich, verließen sie die Halle. Helga fror erbärmlich. War Wien schon bitterkalt gewesen; im Vergleich zu den Minusgraden in Stockholm wehte daheim ein mildes Frühlingslüftchen. Sie klapperte noch mit den Zähnen, als sie im wohltemperierten Volvo Richtung Stadt schaukelten. Zunächst hielt der Wagen vor dem Versicherungsgebäude. Das Gemälde verließ den Volvo und landete im Labor des hiesigen Experten. Danach gab es einen Zwischenstopp im Polizeipräsidium, wo zwei der Begleiter aus dem Wagen sprangen.




  Hannu Sjogren, ein weißblonder Wikinger, blieb den Damen erhalten; er chauffierte sie zu ihrem Hotel an der Kungsgatan 47.




  „Und jetzt lassen Sie uns ganz allein?“, schnurrte Tatijana kehlig.




  „Ich habe Dienst“, stotterte Hannu, sichtlich überwältigt. „Aber morgen vielleicht?“




  „Junge, dann ist es zu spät.“ Helga lachte mehrdeutig und konstatierte, dass sie jedes Mal, wenn sie mit Tati zusammen war, ihren Umgangsstil mit dem anderen Geschlecht sofort übernahm.




  Das Zimmer war überheizt. Nach einer Dusche überlegten sie, wie sie die Tage bis zu dem Ergebnis der Expertise herumbringen wollten.




  „Der Museumsdirektor ist erst übermorgen von seiner Dienstreise zurück, bis dahin ...“




  Immer wieder war Helga von Tatijanas Lässigkeit bezaubert. Dabei hatte sie einen schrecklichen Schlag erlebt, Mann und die kleine Tochter bei einem Bombenattentat der russischen Mafia in Berlin verloren. Direkt vor ihrem Wohnblock ging der Wagen hoch, als Wladi das Kind zum Kindergarten fahren wollte. Tatijana stand winkend auf dem Balkon und musste es mit ansehen. Die Täter waren nie gefasst worden.




  „Wir suchen mal die Hotelbar heim, essen eine Kleinigkeit und gießen uns einen hinter die Binde“, sagte die Russin und cremte die wohlgeformten Waden ein.




  „In Stockholm? Bist du Millionärin?“ Helga kramte in der Geldbörse.




  „Johann, mein Reichsgraf, ist es. Geht alles auf Spesen.“ Tati setzte einen schwungvollen Lidstrich aufs rechte Augenlid, trat einen Schritt vom Spiegel zurück, kontrollierte das Ergebnis und widmete sich dem linken Auge. Dann warf sie Helga, die auf dem Bett saß, den Lippenstift in den Schoß.




  „Tati, du weißt, ich male mich nicht an.“




  „Wenn du mit mir ausgehst, machst du es.“ Ihr Tonfall war derart bestimmend, dass Helga der Aufforderung nachkam. Drago würde mich umbringen, wüsste er, was ich da treibe, dachte sie.




  Tatijana, die stets mit großem Gepäck reiste, durchwühlte ihre Garderobe. Ein schwarzer Minilederrock, eine spitzendurchbrochene Bluse in maisgelb und Netzstrümpfe flogen Helga um die Ohren.




  „Anziehen“, forderte Tatijana sie auf. Sie selbst zwängte sich in einen schwarzen Satinoverall mit Stehkragen; sie löste den Zopf und ihr dichtes Blond umgab sie wie ein Cape.




  „Du bist eine Königin, Tati.“ Helgas Bewunderung war bar jeden Neids.




  „Wodka!“




  Eilfertig servierte der Barkeeper.




  „Sind hier alle blond?“, fragte Helga.




  Sie knabberten Lachsbrote.




  „Die schönen Schweden ja. Skål!“ Tatijana kippte den Wodka mit einem Schluck.




  Helga schüttelte es, sie war keine Schnapstrinkerin, aber sie hielt bis zum dritten Glas mit. Dann bekam sie einen Lachanfall. Konnte nicht mehr aufhören, als Tatijana das Handy zückte und hineinflötete: „Hannu Sjorgen, hören Sie, wir brauchen Sie. Dienstlich, Sie verstehen? Bewegen Sie Ihren nordischen Körper in die Hotelbar.“




  Helga blieb in der Lobby und las schwedische Zeitschriften.




  „Skål!“, prostete sie sich zu und formte die fremden Worte mit stummen Lippen. Tatijana musste ihr vor dem Abgang mit Hannu versprechen, nur ihre eigene Betthälfte zu benutzen.




  Irgendwann weckte Helga ein zartes Wangenstreicheln. Sie rappelte sich aus dem Lehnstuhl heraus und tappte betrunken und verschlafen an Tatijanas Seite in den Lift. Natürlich waren beide Betten ein Schlachtfeld. Tatijana war ein wildes Tier, konsumierte Sex wie Lachsbrote oder Wodka. Vor allem aber mit wilder Begeisterung.




  Am nächsten Morgen wachte Helga allein auf. Auf dem Nebenbett lag ein Zettel. „Bin mit Hannu beim Frühstück! Beeil dich!“




  Helga verkroch sich unter der Daunendecke. In ihrer Höhle roch es nach Liebe! Da war sie hellwach, saß kerzengerade im Bett. „Wir brauchen neue Laken!!!“, schrie sie die Wände an. Sie hörte innerlich, wie Tatijana sie als Zimperliese bezeichnen würde und wählte die Nummer des Roomservice. Man versprach frisches Bettzeug.




  Die heiße Dusche beruhigte sie.




  Tati wollte heute shoppen. Sie selbst würde sich ein paar Sehenswürdigkeiten reinziehen, das kam billiger, beschloss Helga und zog ihren Norwegerpullover an. Mutter hatte ihn selbst gestrickt. Er war ihr wärmstes Kleidungsstück. Vorne grinste ein Elchkopf, dessen Hals ein roter Schal schmückte, die Rückseite zierte der Hintern des Viehs. Im Ohr ertönte der Lachanfall Tatijanas. Mit verschränkten Armen stand Helga trotzig am Fenster und blickte auf das eisige Stockholm hinaus. Das Kungsgatan war mit Abstand das teuerste Hotel, mitten im Zentrum. Gegenüber erkannte sie das Konserthuset.




  Alkohol ist nichts für Zwerge, dachte Helga bei sich, warf den Norweger in die Ecke und legte ihr schärfstes Outfit an. Bei einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel seufzte sie. Gegen Tatijana würde sie aussehen wie eine Stiftsdame. Egal. Sie hatte Hunger.




  Mitten in dem gut gefüllten Speisesaal, an einem viel zu großen Tisch, der aber trotzdem überladen aussah, saßen Tatijana und Hannu, eifrig ins Gespräch vertieft. Während Helga Platz nahm, verfolgte sie ebenso fasziniert wie Hannu, dass Tatijana sich so ganz nebenbei ordentliche Scheiben von einem riesigen, blutigen Steak abschnitt und mit Behagen und Weißbrot verzehrte. Etwas hilflos betrachtete Helga die Speiseauswahl. Ihr blieb nicht viel Wahl, denn Tatijana griff zu einer gefährlich aussehenden kleinen Flasche, goss zuerst Helga ein großes Schnapsglas voll ein, dann für sich und Hannu, der begeistert nickte.




  „Oh Gott, so früh Alkohol? Bin ja noch von gestern abgefüllt. Bitte nicht für mich. Ich will den Tag durchstehen“, wehrte Helga ab.




  Tatijana lachte: „Nö, da kann man gefährlichen Aufgesetzten draus machen, aber das ist nur Saft. Aronia. Apfelbeere oder Edeleberesche heißt das bei euch, glaube ich. Ist gut für die Leber, die Galle und gegen Krebs. Den kriegste in Wien bestimmt bei Böhle in der Wollzeile. Da hat schon meine Babuschka drauf geschworen.“




  „Babuschka? Du hattest in Russland ein Kindermädchen?“ Hannu war sichtlich erstaunt.




  „Nur kein Neid. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben und mein Vater war damals so etwas wie ein roter Zar. Heute ist er das, was wir in Russland internationalen Geschäftsmann nennen.“




  „Das mit der Mutter tut mir leid, aber was ist ein roter Zar?“




  „Ich habe meine Mutter nie kennengelernt. Wie könnte ich vermissen, was ich nicht kenne? Rote Zaren wurden die Funktionäre der kommunistischen Partei genannt, wenn sie genügend Macht hatten. Wer eine Oblast in Russland regierte, das ist so etwa ähnliches wie ein schwedisches Lån oder ein österreichisches Bundesland, der hatte mehr Macht, als für einen Menschen gut ist. In Sankt Petersburg oder damals Leningrad schadete da auch der Name Kropotkin nicht. Im Gegenteil, der war noch mit alter Furcht verbunden. Naja, lassen wir das. Bestell dir ein Steak, Helga.“




  Sie lehnte ab und klinkte sich ins Gespräch ein, ehe ihr übel wurde. „Worüber hattet ihr beide euch den gerade so intensiv unterhalten? Habt ihr die Auswertung der Nacht gemacht, oder ging es um unser Thema?“




  „Vergangenes wird nicht diskutiert, wir arbeiten zukunftsorientiert“, antwortete Tatijana lachend, “aber Hannu will uns gleich ins Bild setzen, wie seiner Meinung nach die Diebstähle organisiert sind. Er hat da wohl eine eigene Theorie. Also, was denkst du, Hannu?“




  Hannu setzte sich in vortragsgerechte Positur, was Tatijana und Helga ein Lächeln entlockte. Helga dachte sehnsüchtig an ihren Drago, der es auch schaffte, nachts im Bett Haltung anzunehmen, wenn er ihr etwas Wichtiges erklären wollte.




  „Das muss unter uns bleiben“, sagte Hannu, „es ist meine persönliche Meinung, die nicht in meinen Berichten steht. In Schweden ist die Polizei ziemlich politisch. Was nicht bewiesen werden kann, gibt es nicht. Organisierte Kriminalität außerhalb des Drogen-und Prostitutionsbereiches kommt bei uns offiziell nicht vor, und die Russenmafia sowie alle anderen derartigen Organisationen haben uns nicht auf der Landkarte gefunden, was natürlich Quatsch ist.“




  Helga griff versuchsweise nach dem Räucherfisch und den Hähnchenteilen: „Also habt ihr Kriminalität wie überall woanders auch.“ Es schmeckte.




  „Selbstverständlich. Wir geben es nur einfach nicht zu. Das ist die schwedische Art der Problembewältigung. Das machen wir beim Alkohol und bei sozialen Problemen genauso. Lässt sich nicht ändern." Hannu zuckte mit den Schultern.




  Tatijana grinste. „Ist doch überall so. Während die Bevölkerung der Politik nicht glaubt, glauben die Politiker ihre eigenen Lügen. Das war schon in der Sowjetunion so. Wenn mein Vater richtig betrunken war, haben er und seine Freunde über diese Idioten getobt und am nächsten Morgen doch wieder fröhlich ins gleiche Horn geblasen. Darüber ist bis heute nicht mit ihm zu reden. Mach weiter, Hannu!“




  „Die Täter haben an allen Tatorten bestimmte Bilder gestohlen und andere, wertvollere einfach hängen lassen, auch wenn sie vom selben Maler, ja sogar vom gleichen Sujet waren. Ganz klar Auftragsdiebstähle. Als zweites Indiz habe ich dafür die Tatsache, dass sogar Museumsbesucher beklaut und die Kassen ausgeräumt wurden. Wer Bilder klaut, die über 50 Millionen Euro wert sind und dann die Portokasse mitnimmt, ist entweder geizig, völlig bescheuert oder verdient sich einfach ein Zubrot zu dem, was er für den Diebstahl bekommt ...“




  „Letzteres klingt logisch“, warf Helga ein, „aber wieso lässt sich jemand dafür engagieren und wie kommen die in all den fremden Städten zurecht?“




  „Weil Gewaltkriminelle zumeist dumm sind. Sie sind allesamt Vollidioten und Haudraufs. Was glaubst du, weshalb wir in Russland Auftragsmörder für ein Butterbrot kriegen? Nicht weil sie arm sind, sondern Spaß dran haben, gemein zu sein. Bloß fällt ihnen selbst wenig ein, mit Kreativität sind sie nicht gesegnet, außer vielleicht Asylantenheime anzuzünden, deswegen brauchen sie Chefs und freuen sich, wenn ihnen jemand sagt, was sie tun sollen.“




  „Genau. Tatijana hat recht. Es sind die Dummen, die für solche Aufgaben bereitstehen ‒ und das überall auf der Welt. Was sie nicht gesagt hatte ist, dass sich vor allem die Geheimdienste häufig solche Kameraden für ihre Geschäfte kaufen, weil die über ihre nationalen Polizeibehörden an die entsprechenden Europol-oder Interpoldaten kommen. Der Rest ist ein Kinderspiel. Ich gehe also davon aus, Helga, dass in jeder Stadt lokale Kräfte angeworben wurden, die ihren Auftraggeber wohl kaum kennen dürften und deshalb nicht verraten können.“




  „Aber Geheimdienst, welcher Geheimdienst sollte ein Interesse daran haben, kriminelle Geschäfte zu machen, das sind doch Staatsinstrumente? Die brauchen das Geld gar nicht.“ Helga zweifelte, aber nicht am Käse, der ihr mundete. Ihre Lebensgeister kehrten zurück, der Saft tat Wunder.




  Hannus Handy spielte den Radetzkymarsch, was Tatijana zu einer schmerzlichen Grimasse bewegte. Hannu wechselte in rasendem Schwedisch ein paar Sätze und sprang dann auf: „Entschuldigung, ein Mord draußen auf den Schären. Ich muss los. Die Rechnung bitte an mich. Ich melde mich.“




  „Du bist zum Frühstück eingeladen. Ich kann mir meine Männer gerade noch leisten und will sie bei Kräften halten.“




  Hannu verschwand grinsend und mit einem schrecklich obszönen Pfiff, der die anderen Gäste hochschreckte, was ihn aber nur zu einem leutseligen Winken bewegte.




  Tatijana wandte sich Helga zu: „Na, noch Hunger, oder kaufen wir endlich Stockholm leer?“




  Hunger hatte sie keinen mehr und shoppen konnte sie sich nicht leisten. „Ich werde den Königspalast ansehen gehen“, sagte sie.




  „Fein! Da flanieren wir danach die Drottninggatan runter nach Observatorielunden. Selbst du wirst in dieser Strasse was kaufen können, falls die Straßenhändler um die Jahreszeit ...“




  „Willst du mich provozieren, Tati?“, unterbrach Helga und schnellte angriffslustig auf ihrem Stuhl herum.




  Tatijana machte ein trauriges Gesicht. „Ich hatte mich so gefreut, wieder einmal mit dir zusammen Spaß zu haben“, sagte sie leise.




  Betroffen öffnete Helga die Arme und Tatijana schmiegte sich hinein. „Tati, liebe Freundin, machen wir es so. Erst der Königspalast und danach von mir aus, wohin du magst.“




  „Fein! Dann gehen wir nachher in die Biblioteksgatan“, schon hatte sie wieder das Ruder an sich gerissen.




  Helga grinste. Ein raffiniertes Luder war Tati! Die genannte Straße war die Shoppingmeile Stockholms, vergleichbar mit der Fifth’s in New York. „Ja, Süße, lass uns losziehen. Aber ich habe einfach kein Geld, als arme Privatdetektivin, verstehst du?“




  „Ach, Helga. Ich schreibe einen Observationsbericht über einen mysteriösen Franzosen mit seiner Freundin und schon sind das Spesen. Besser, wir kaufen uns was, als dass der Versicherungschef seiner Sekretärin den dritten Nerz umhängt. Außerdem hast du von Johann einen offiziellen Unterauftrag gekriegt, das bedeutet, du verdienst hier richtiges Geld. Unsere Sätze sind ja gerade deshalb so wahnsinnig hoch, damit die Kunden uns unsere Qualität glauben.“




  Lachend verschwanden die beiden Frauen in Stockholm.




  Als sie gegen Abend ins Hotel zurückkehrten, äußerlich vollbepackt mit Einkaufstüten, innerlich angefüllt mit Schwedens Historie, wollte Helga nur noch schlafen. Sie fiel auf das frisch bezogene Bett und schlief augenblicklich ein.




  Tatijana, die härter im Nehmen war, wählte Hannus Handynummer. Sie plauderten ein wenig über den Eifersuchtsmord, den die Polizei gleich aufklären konnte, weil die Ehefrau mit dem Fleischmesser in der Hand neben dem Toten zusammengebrochen war.




  8. Echt falsch




  Experte: ein Spezialist, der über etwas alles weiß




  und über alles andere nichts.




  Ambrose Bierce




  




  Stockholm, 20. Februar 2006 - 11 Uhr 00




  




  Es war feierlich anzusehen, was sich hier vor dem Labor des schwedischen Museums versammelt hatte. Der Museumsdirektor Sven Urgard und ein paar Begleiter, der Polizeipräsident in Uniform mit etlichen ebenfalls uniformierten Begleitern – auch Hannu Sjogren hatte sich dementsprechend kostümiert – sowie einige nicht näher zu definierende Herren in dunklen Anzügen und zwei blonde Frauen als Zeichen der Gleichberechtigung. Helga lachte innerlich und wartete darauf, dass irgendjemand sagte: „... und der Nobelpreis geht an ...“
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